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ger wenig bekannten Anecdvten , mit Vorsicht gelesen zu
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Man spricht am Hofe vom Testamente des Königs . Es
bilden sich in dieser Rücksicht vier Parthekn . Ludwig
XIV macht sein Testament und verfügt über die Vormund -
schaftliche Regierung . Jntriguen des Herzogs von Or¬
leans und des Herzogs dü Maine , um den Inhalt des¬
selben zu erfahren . Die Marquise von Maintenon und
der Herzog dü Maine unterrichten den Herzog von Or¬
leans verschieden . Der Prinz gewinnt für seine Parthei
die Großen des Reichs und das Parlament . Der kranke
König behauptet Vas Geheimniß , er bestätigt seine Ver¬
fügungen durch ein Codicill . Tod des Königs . Ver -

Anhalt .

Acr Herzog von Orleans wenig vom Könige geliebt .
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L ^ it Geschichte des Testaments LudtpigssXIV ist ein
interessanter Gegenstand : sie zeigt den Geist der in¬
timsten Höflinge des Königs in seinem Alter und den
Geist des Regenten .

Ludwig Xiv hatte den Herzog von Orleans im «
mer von der Bekanntschaft mit Len Geschäften ent -
fernt gehalten . Der junge Prinz , der größten Din¬
ge fähig , hatte Proben der Tapferkeit gegeben und
der König hatte die Schwachheit , aufseine Talente
eifersüchtig zu seyn.

Philipp hingegen hatte die Klugheit , sein Ver¬
dienst zu verstecken ; er fürchtete den König und wollte
ihn nicht noch mehr gegen sich verstimmen . Auf ditz
schrecklichste Art Key ihm verläumdet , kam er selten an
Hof und beschäftigte sich mit den Studien . Die Che¬
mie . war seine rieblingswissenschaft ; seine Feinde sag¬
ten , er koche Gift .

Seine Liebe zum Vergnügen , seine geringe Nei¬
gung zur Religion schienen die falschen Urkheile zu un -- °

terstühen ; und der religiöse Hof des Königs , beste¬
hend aus der Marquise von Maintenon , le Teflier
und aus alten Höflingen , die ihn haßten , bcnachrich -
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tigten den König -auf das treuste von allen feinen Aus -
schweifungen , um ihn noch mehr gegen ihn zu reizen .

Aber als der Hof nach und nach die königliche
Familie verlöschen sah , als Ludwig XIV niemand übrig
blieb , als sein Urenkel , und als der König selbst, von
Jahren niedergedrückt , seinem Ende zu nahen schien,
wurde der Herzog von Orleans allen , die am Vertrauen
des Königs Thcil hakten , weit verdächtiger . Der Je¬
suit le Testier , Mitglied einer Gesellschaft , deren Zweck
es war , die Herrscher durch Lenkung ihres Gewisses
zu beherrschen , fürchtete seine Gewalt zu verlieren ,
wenn der Herzog von Orleans Regent von Frankreich
tvürde . Die alten Höflinge , an den Maximen Lud¬
wigs XIV hängend , konnten sich nicht in die Ideen die-
ses Prinzen fügen , der Freund des Vergnügens und
der Neuheit , wenig fromm und sehr tolerant war . Die
Marquise von Maintenon , deren Interesse es foderte ,
seine Macht einzuschränken und sie unter die legitimir -
ten Prinzen ihre Freunde und Zöglinge zu theilen ,
hatte auch ihre besondern Gründe : kurz Ludwig XIV
war von lauter Feinden des Herzogs umgeben .

Das Alter des Königs drängte alle dabey inte »
esflrten Personen ; seine tagtäglich abnehmende Gesund¬
heit setzte sie in Unruhe . Man dachte auf ein Testat
ment von ihm ; ei» jeder ersann sich ein System der
vormundschaftlichen Regierung , ein jeder seinem Inte »
esse gemäs . Es bildeten sich in Vieser Sache vier Pa »
khejen am Hofe .

Le Telster , der seit langer Zeit gewünscht hatte ,
der König pröchte die geheime , seit lange mit der Main¬
tenon geschlossene , Ehe declarixcn , hatte sich erst thö -

richterweise eingebildet , daß diese öffentliche Erklä¬

rung die Favoritin der Regentschaft und der Vor-
. wund -



muudschast . über seinen , Nachfolger fähig mache »
würde . ^ - (. „u ^ .

Die Marquise von Mkmtenon , die besser als iö -
gend jemand die UnmögllchMMseS Projektes , das si>
oft gescheitert N?ar , kannte / -wünschtöwenigstens , daß
der Herzog von Orleans nicht die absolute Gewalt ha¬
ben möchte ; sie wollte sich einen Rest der Wichtigkeit ,
die sie genoß , erhalten , auch wenn derKönig diese Welt
verlassen hätte . Sie kannte des Herzogs dü Maine , ihres
Lheuren Zöglings , mit dem sie so eng verbunden war ,
sanften biegsamen Charakter , geneigt ihren Rath zu
hören ; von dem Herzog von Orleans hingegen versah
sie sich einer festen , erhabenen Regierung , nichts we-

Niger als dem System einer Frau oder dem des alten

HofeS folgend .

Einige Hosieute wünschten auS Anhänglichkeit
an die Grundgesetze des Reiches oder an die Person
Ludwigs V , Königs von Spanien , der Enkel Ludwigs
XIV , erster Prinz von Geblüt und rechtmäßiger , näch¬
ster Erbe der Krone war , die Rückkehr dieses Monar¬
chen nach Frankreich und behaupteten , daß die Entsa¬
gungen seine Rechte nicht vernichten könnten .

Die vierte Parthei ernannte endlich den Herzog
von Orleans zum Regenten des Reichs , während der

Minderjährigkeit , mit voller Gewalt des Monarchen ,
dem Nationalgebrauche gemäS .

Ludwig gab allen Meinungen Gehör ; aber er sah
ein , daß er durch Zurückberufung deS Königs von
Spanien die Nation in Krieg und Unruhen verwickele .
Von einer andern Seite konnte er seine geheime Ehe
nicht declariren , ohne sich zu beschimpfen und mehrere
Partheien gegen sich zu bilden . Er folgte also dem

System der Marquise von Maintenon , das feiner Ge -
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smnung gegsn denHprzoqvonOrleans und semersiebe
zum Herzog du Maine und zum Grafen von Toulouse,
/ einen besvoders geliebte« ckMitimrrten Bindern mehr
Mtsprach. , ^ Er

'
: U«terzeichvete sein Testament den 14

Äugust 1714 und scbrckte es versiegelt dem Parlamente
LU , damit es nach seinsm ^ ode eröffnet und executirt
werden sollte. - Das Testament wurde . in einem dicken
Thurme, nicht »veir von der Püvette, aufgehoben und
Fingemauers,

"
? . ,

Die Geschichte seiner eignen
'
Regierung hatte ihn

Indessen gekehrt , daß dieses Corps eine solche feierliche
Urkunde des letzten Willens der Könige annulliren
könne ; aber der allgemeine Gehorsam aller Stände der
Würger hakte ihn gänzlich verblendet . Wenig Perso-
»len erinnerten sich noch an den Anfang seiner Regie-

-.rung und man war so daran gewöhnt, ihm zu gehor¬
chen , daß er sich bereden ließ (trotz der geheimen Ah»
Ming , die er hatte und äusserke ) , daß man sich nach
. feinem Tode seinem letzten Willen unterwerfen werde.

Der Herzog von Orleans , fein , gewandt wie er
war, erkundigte sich überall und suchte die Gesinnungen
des Monarchen zu erforschen ; aber man bewahrte in
dieser Sache noch das vollkommenste Geheimniß ; der
Herzog dü Maine selbst , der Liebling des Königs und
der Favoritin , hielt sorgfältig geheim , was zu seinem
Vesten geschehn war , selbst gegen die Herzogin , seine
Gemahlin , die thätiger und ehrgeiziger , vermittelst

-der Marquise von Maintenon , oft in ihn drang , daß
er es ihr wissen lassen möchte; aber der Prinz schien
zu fürchten , daß ihr diese Kenntniß eine allzu schwere
fast werden Möchte , und blieb undurchdringlich .

Die Herzogin sah ein , daß ihr Bemühen frucht¬
los sey . Um zu wissen , was für ein Betragen sie zu

be-
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behaupten Habs , und um sich auf jedes Ereigniß vorzu -
bereiten , ließ sie einen Rath zusammen kommen , be-
stehend aus dem Herzog dü Maine , dem Grafen von

j Toulouse , dem ersten Präsidenten de Mesmes , Male «
sicu und Valincourt , Den Freunden ihres Hauses ,

i Der Herzog dü Maine vermied noch jehr gesckiät den
Bestand des Testamentes wißen zu lassen . Man sah,
daß man nicht mehr darnach forschen könne , da er eS

^ nicht wissen lassen wolle ; und eö wurde beschlossen nur
zu fragen , ob das Testament den König von Spanien
zur Thronfolge rufe . Die Antwort des Monarchen
war , daß er nicht zurückgerufen werde , was nothwem
dig die Vermuthung veranlaßte , daß der Herzog von
Orleans zum Regenten von Frankreich erklärt sey, ver¬
möge VeS Rechts seiner Geburt .

Der Herzog von Orleans seiner Seits versuchte
olle Mittel , um sich davon zu unterrichten . Man sagt
sogar , daß die Favoritin sich ein Verdienst daraus
-nachte , ihm sie anzuzeigen , indem sie einsah , daß ihm
Loch am Ende die Kraft seines Geistes unfehlbar die
Regentschaft geben würde , kroß den Verfügungen des
Königs . Dieser Kunstgriff war für sie in allen Fällen
von Nutzen . Einestheils schien sie die Gunst eines
Prinzen zu wünschen , dem sie übel beym Könige mit¬
gespielt hatte , und anderntheilS kam sie seiner Rache
zuvor ; sie entdeckte ihm also das Geheimniß des Testa¬
mentes , aber vielleicht in so unbestimmten , zweydeu -
tigen Ausdrücken , daß der Prinz sich für gänzlich un¬
unterrichtet von einem so wichtigen Gegenstände hal¬
ten mußte .

Indessen schien der Herzog dü Maine , von der
Hauptsache des Testaments versichert , gewiß , daß der
König von Spanien nicht zum Regenten erklärt sey ,
und vermuthend , daß der Herzog von Orleans , wel-

O Z chem



chem die Geburt das Recht dazu gab , ohne Zweifel
die oberste Gewalt haben würde, sich an ihn . anzu,
schließen. Ludwig XIV hatte das Haus dieses legiti-
mirten Prinzen zum Range der Prinzen von Geblüt
erhoben ; und die Prinzen von Geblüt hatten mit Un-
willen den Machtspruch vernommen , der sie zu ernie¬
drigen und auf eine Stufe mir jenen zu setzen schiem
Ludwig XIV hatte sogar verordnet , daß im Fall die
legitimen Familien ausgesiorben wären , die legitimie¬
ren zur Thronfolge zugelassen werden sollten. Diese
Rücksichten vermochten den Herzog dü Maine sich zu
stellen , als überließ er sich ganz dem Herzog von Or-
leans, und ihm die hauptsächlichsten Verfügungen des
Testamentes zu entdecken . Er hatte in seinem Hause
so schmeichelhafte Privilegien zu behaupten , die ledig¬
lich von dem Willen deS Souveräns abhiengen ; aber
Ludwig XIV, der beständig seine testamentarischen Ver¬
fügungen im Auge hatte und diese Verbindung sehr un-
gern sah , bezeugte seine Unzufriedenheit und sah mit
Verdruß die Höflinge des Herzogs von Orleans sich
mehren ; so sehr lag ihm die volle Vollstreckung seines
letzten Willens am Herzen .

Indessen fiel der schwächliche König in eine ge¬
fährliche Krankheit ; und der Herzog von Orleans ,
noch immer wegen des ihm gefallnen Looses ungewiß,
machte gleichwohl mit sehr viel Anhaltsamkeitdem kran-
ken Könige seinen Hof und suchte den Schimpf gelas¬
sen zu ertragen, den er ihm auf dem Sterbebette an-
that, als er dem Herzog dü Maine befahl , die Mw
sterung der königlichen Haustruppen vorzunehmen , mit
Hintansetzung des Herzogs von Orleans , als ersten
Prinzen von Geblüt. Trotz der verdoppelten Aufmerk¬
samkeit des Prinzen war Ludwig XIV beharrlich in sei¬
nen Entschließungen und behauptete immer das Ge-

heimniß
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Heimniß in Rücksicht seiner testamentarischen Verfü¬
gungen . Er schien unempfindlich gegen die Sorgfalt

'

dieses Prinzen, , der ihm nichts als die folgenden Worte
entlocken konnte : „ Ich habe niemals die Absicht ge¬
habt , Ihre Rechte zu schmälern , noch der Freundschaft
für Ihre Person zu ermangeln . Mein Testament wird
es Ihnen beweisen . Ich habe Ihnen alle Rechte ,
die Ihnen Ihre Geburt giebk , gelassen . "

Merkwürdige immer zweifelhafte Worte , welche
der Prinz dem Parlamente vor Eröffnung des königli¬
chen Testamentes zu referiren die Vorsicht hatte und
zu Durchsetzung seiner Entwürfe zu benutzen wußte .

Indessen ließ sich der Herzog von Orleans von
den Worten des Königs nicht tauschen . Das alte Be¬
tragen des Monarchen gegen ihn und die Erklärung der
Marquise von Maintenon überzeugten ihn zum voraus
von der Beeinträchtigung seiner natürlichen Rechte ,
welche das Testament mit sich bringe . Er drang we¬
gen dieser Sache nicht weiter in den Kranken , der fest
bey seinem Sinne und geheimnißvoll blieb ; aber er
trafMaaßregeln , um durch Negotiationen zu erlangen ,
was ihm das Testament raubte . Er offenbarte sich in
dieser Rücksicht dem Abbe DüboiS , dem Vertrauten
seiner Vergnügungen , so wie seiner geheimen Angele¬
genheiten . Er sah den Herzog von NoailleS wieder zu
sich zurückkehren , der alte Vergehen gegen den Herzog
von Orleans wieder gut machte und seine vorige Feind¬
schaft bey ihm in Vergessenheit bringen wollte . Der

Herzog von Guiche , Colonel der französischen Garden ,
versicherte ihn der Officiere dieses CorpS . Mehrere
Colonels versprachen ihm ihren Beystand und die vor¬
nehmsten Mitglieder des Parlamentes schienen ihm
gänzlich ergeben .

Sein
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Sein Hof wurde mit jedem Tage glänzender . Der
des Königs hingegen verminderte sich nach und nach,
so wie er sich dem Tode näherte . Hingestreckt auf sei.
nein Sterbebette , hatte der Monarch die Kränkung , die
Desertion seiner treusten Höflinge sehn zu müssen ; und
noch trunken von seinem Stolz und der Unterwürfigkeit
seiner Unterthanen , konnte er vor seinem Tode einse-
hen , welche Beweggründe die Großen an Hof rufen ,
und woher ihre Huldigung entspringt .

Ein Markrschreyer wagte jetzt ein Wunder der
- Heilung am Könige zu versprechen , der dem Tode nahe

war . Ein Elixir schien seine Kräfte neu zu beleben .' Der König aß und der Charlatan versprach eine schnelle
Heilung .

Auf dieß Gerücht sah der Herzog von Orleans
wiederum die Höflinge aus seinem Palaste desertiren
und konnte sich nicht enthalten zu sagen , daß , so lange
der König noch esse , er keine Seele sehe. Diese
Anecdvte zeigt den Königen sehr gut , was ihnen Höf¬
linge giebt und raubt .

Der König Ludwig XIV bezahlte der Natur die
Schuld Lurch einen sehr schmerzhaften Tod . Zwey
Monate vor seinem Ende war seine so starke Gesund¬
heit schwächlich geworden ; aber der sterbende Monarch
zeigte eine Seelenstaxke , ähnlich dem Charakter seiner
Regierung . Den Tag vor Dem St Ludwigstag wollte
er bcym P . Tellier beichten und empfieng an seinem
Namenstage das heil . Abendmahl aus den Händen deS
Kardinals Rohan , Grand -aumonier von Frankreich .
Die Iansenisten behaupten , vor Reichung der Hostie
habe ihm le Testier das Formular der anderweitigen
Gelübde der Gesellschaft vorgelegt , und der König habe
sie mit viel Andacht gesprochen .

Ludwig
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^ Ludwig XIV liebte seine Familie zärtlich ; aber er
hatte seine,Empfindungen immer ohne Vertraulichkeit ,
Und Affettation zu erkennen gegeben . Auf seinem
Sterbebette ließ er sich erweichen , wie die übrigen Men -
schen. Man sah Len Herzog von Orleans , den Herzog
dü Maine , den Grasen von Toulouse , die Prinzen von
Charolois und Conti , mit Lenen er nacheinander sprach ,
m Thränen zerfließend von seinem Bette wcggehn .
Bald griff der Brand eins seiner Beine an . Der Kö -
Mg sah sich nach und nach absterben , ohne das Be «
wußtseyn zu verlieren ; aber er duldete mit ausseror¬
dentlicher Gelassenheit alle seine Schmerzen .

Seine Frömmigkeit schien , wegen der gegen die
Feinde der Bu lle vnigeMtus erregten Verfolgungen , auf
seinem Sterbebette so beunruhigt , daß er gegen die
Kardinäle Rvhan und Bisst seine Reue bezeugte . Er
erbot sich gegen sie , VaS Uebel , das er hätte stiften kön¬
nen , wieder gut zu machen , und bat sie , ihm zu erklä .
ren , ob keine Leidenschaft in ihrem Betragen gewesen
sey. Er äußerte , Laß er keinen Widerwillen hege , den
Kardinal Noailles zu sehn . Aber le Tellier , welcher
die letzte» Bewegungen des Herzens des Königs be¬
merkte , erstickte diesen letzten Funken von Güte in ihm »
Er erklärte ihm , daß , wenn ec den Kardinal wieder
aufuähme , er in einem Augenblick Las Werk seines gan¬
zen Lebens zerstören würde , und einer der Kardinäle
setzte hinzu , er könne den Erzbischofs von Paris nicht
sehen , ohne allem abZuschwörep , was er gerhan habe »
D ^ r Kardinal von Noailles sah den König nicht in sei«'

nen letzten Augenblicken ; aber Ludwig XIV , den eS
drängte , dgH innere,Gefühl seines Herzens zu äussern ,
erklärte , dass er ihn immer geliebt und geachtet habe » ,
Er schlug eS dem Karvinal Bissi ab , eine nochmalige
Erklärung gegen den Jansen ismus Zu geben , undfaut - ,
wvrtete mrt den Worten ; „ Ich habe alles gethan , röas'

ich



ich gekonnt hübe/ mn Frieden zwischen Euch zu stiften,über es hat mir nicht gelingen wollen. Ich bitte Gort/
daß 'er ihn Euch verleihe." Also würde noch das Betts
des mit deM Tode ringenden Königs von dem Parkhei.
geiste beunruhigt , der das Ende der Regierung und
vaö Alter dieses Monarchen so sehr beunruhigt hatte. ^

Unterdessen wurde der Brand immer schlimm ^
und der König verlangte , daß man alle- die . nökhigen.
Incisionen vornehmen möchte. Er ertrug ohne Klag»
die Stiche, die man mit der Lancekte bis aus den Kno --
chen machte, um das Fortschreiten des Krebses zu ver,-
hiudern. . , ^

Meine Schmerzen hinderten ihn nicht, ahne Vor-'
urtheil über sich selbst zu richten und die Geschichte sei¬
ner Regierung zu überschauen. Er wollte aufrichtig
seyn in Rücksicht feiner vergangenen Fehler ; erbekannte
sie vor dem Angesichte Europas und der Monarch, der
niemanden als Gott allein etwas schuldig zu seyn ge¬
glaubt hatte , suchte sein Gewissen dadurch zu erleich -i
lern , daß er sich vor Ludwig XV schuldig bekanntes
dem einzigen Prinzen , der in seinem Hause übrig ge¬
blieben war , so daß er sogar sagte , er habe Gott um
Vergebung der Schuld gebeten , die er sich gegen das'
Reich zugezogen. Als er, in Gegenwart der Frau von
Mamkenon , den Dauphin zun» letzten mal zu sich ge¬
rufen hatte, umarmte er ihn zweymal und gab ihm sei§
nen Segen. Dieses Schauspiel rührte den jungen!
Prinzen und den größten Thcil der Anwesenden zu
Thranen . - >

Hierauf sagte der König seinen Bedienten 6 ^
Wohl , »Miner mit derselben Ruhe der Seele ; si< kyM^
wn ihn nicht ohne Thranen hören . Er wollte selbst fU
dir gute .Ordnung seines Hauses vey seinem TodsSdE
trage» , und befahl dem Grafen von Pvntchartrrun

seinem
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ftiUem Minister ein Brevet auszuferkkM / darrut sein
Herz zu den Jesuiten gebracht würde , wenn e? entseeö
seyn werde . .

Freytag den zv August verlor der König das Be -
wußrseyn . Die Marquise von Maintenon , die sich
nach St Cyr zurückgezogen und nicht wiederzukom .
men just hatte , wurde von dem sterbenden Monarchen
mehreremale verlangt . Er hatte einige Minuten Ruhv
und Bewußtseyn und bezeugte sogar das erstemal eine
Art von Ungeduld über seinen so langen und schmerz,
haften Todeskampf und seine Verlassenheit « Sterbege »
bete erweckten nochmals seine Lebensgeister und er sprach
mitUanker Stimme das ^ vo Msris und das Osäo .

Endlich Sonntag dcü r September um z Uhr
g2 Minuten des Morgens starb Ludwig Xlv ohne ge-
wattsamen Kampfs in seinen letzten Augenblicken Don
der Maintenon , le Tellier und seinen Höflingen verlaft
ftn . Und Ließ war das Ziel der langwierigsten Regie »

rung , die wir in Frankreich gehabt haben , und die

zu allen Zeiten die Blicke der Nachwelt auf sich zie^

hen wird .
Der Tod überraschte den Monarchen , bevor er

HrLükteichs Elend abhelfen keimte . Das Reich war

durch die fast immerwährenden Kriege , die es hatte aus «,

haltert Müssen , entkräftet Die Finanzen waren in Un¬

ordnung und die Religion von Unruhen verwirrt , bis
die ganze Regierung semds Nachfolgers nicht ganz hat
Mssn ' können . Der Ackerbau mar seit 1709 in Verfall -

' '
pÄter diesem Monarchen zeigte Frankreich dem

gqnzett Europa , wie groß seine natürlichen Kräftc seycn .
Der König hatte mit allen gegen ihn verbundenen

Mächten Krieg geführt . Er hatte Frankreich zum
handelnden Staate gemacht . Er hatte seine Macht zu
Äasser und zu Lande gezeigt . Er hatte die Wunder

von Perikles und Alexander erneuert .
Sein
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Sein muthvoller Hocksteebender Geist vernach . ^

läffigte oft den Rath der gesunden Politik . Er plagte ^

die Protestanten im Innern seines Reicks und brauchte ^

Verfolgung und Etil , nur die Bulle eines PabsteS zu
unterstützen , was nicht anders als lächerlich war . Von
sein ' « Ministern , seinen Beichtvätern , von den Je «

suiten , die er immer sehr liebte und von der Maintc .
r,on beredet -, hatte er sich eingebildet , es sey der gu » l>O

ten Politik und eines großen Königs würdig , gänzji » ^

che Unterwerfung der Gewissen und Einheit des Glau .
Leus in der Nation zu erzwingen , und dieses Werk wü » M

de ihn mit Gott versöhnen . Auf diese Weise hatten ^

sie zugleich die Ruhmlicbe ,des Monarchen und seine
zarte Arömmigkeit angeregt . Anders kann man nicht M

das Rächsel lösen , wie ein König mit fühlendem wei - vH
chem -Herzen . mit kaltem Blute , bas Blut seiner Un .
terkhanen in den Cevennen vergießen sah , und tugend . Nil

hafte Bürger , weil sie nicht an die lächerliche Constü sw
turion Clemens Xi glaubten , cinspcrrcn oder verjagen H
ließ , so ganz , vergessend , daß die Könige von Frank » ck«
reich die ganze Nation durch Ueberzeugung nach ihrem cki
Willen lenken . sP

Dieselbe Liebe zum Ruhm und der Durst nach
großen Thaten , trieben den König , daß er fast bestan - Gl

Lig Krieg führte . Er ermüdete langedaS ganze Europa W
und man war überzeugt , daß er nach der Universal - l!«
Monarchie strebe . Er widerstand allen Bündnissen Cm
bis an seinen Tod ; und selbst ssn dem Verfall seiner Zm,
Regierung , als die niedergedruckte Nation ihln nicht ln ,
mehr unterstützen , konnte , starb er , selbst in seiner k»
Niederlage , als Sieger seiner Feinde . Damals,hatte

'
W

er seinen Enkel auf den Spastischen Thron gesetzt» s,̂

Er hatte Europa dahin gebracht , diese Revolution zn
genehmigen , die Protestanten waren nicht mehr Re - ^
bellen und seit langer Zeit waren die europäischen Ge- W

rnüther h
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müthek seines Königreichs unterworfen. Cr hatte
den menschlichen Geist umgeschaffen , und ihn der Au .
korikat eines einzigen unterworfen ; Europa hatte dar .
über gestaunt , man nannte ihn Ludwig den Großen .

Dieser Fürst verdankte alles der Natur , denn für
seine Erziehung war schlecht gesorgt und Mazarin enk-

. feriice ihn in seiner Jugend von den Geschäften und
beschäftigte ihn nur mit dem Vergnügen und der Liebe.
Aber Ludwig siegte über sich selbst und über die Weich¬
lichkeit des Hofeö . Er zeigte einen thäligen , arbeitsa¬
men Charakter . Er unterwarf Provinzen , er eroberte
Städte in eigner Person und lieferte mehr Schlachten ,
als irgend einer seiner Vorgänger . Er hatte fast im¬
mer die Waffen in der Hand und dirigirke alle die
mühsamen Arbeiten , welche die Operationen begleiteten .

Er erbte den kriegerischen Geist , der die vorigen
Regierungen charakterisier hatte . Er führte im Innen »
feines Reiches Krieg , um ein rebellisches Volk zu be¬
zähmen , und führte auswärts Krieg gegen den Bund
aller Mächte von Europa . Der kriegerische Geist war
aber immer mit der Liebe zum Vergnügen und mit dem
Luxus der orientalischen Höfe gepaart .

Gegen das Ende seiner Regierung verließ ihn daS
Glück ; aber er blieb immer groß und ertrug seine häus »
lichen Unfälle und das Unglück des Staates mit der
Unerschrockenheit eines Stoikers . Er sah an seiner
Seite eine blühende zahlreiche Familie Hinsterben ; im

Zeitraum von zehn Monaten sah er eine Dauphine und
drey Dauphins sterben ; es blieb keiner seiner Nach¬
kommen in Frankreich übrig , als sein Urenkel . Kraftlos
und schwankend wegen der unzähligen Unfälle , welche
seine kriegerischen Unternehmungen begleiteten , durch
seine Siege wie durch seine Verluste geschwächt , ge-

zwungen um Frieden zu bitten , von seinen Ministern
gemißhandelr , Gegenstand der Bewunderung und deS

Denkwürdig ^. XXVH . Bd » P Haffes



Hasses einiger Europäischen Mächte , fand er in seiner
grenzenlosen Geduld Trost für seine Leiden und in den
natürlichen HülfSquellen von Frankreich eme Art von
Unterstützung in seinem Unglück. Er empfieng immer
die traurigsten Nachrichten mit fester Miene und trö-
stete seine so oft bestürzten Minister und Hofleute , wenn
er ihnen selbst neue Unfälle verkündigte, und suchte ihr
Schrecken zu besänftigen .

Die all ; » g?roße Reizbarkeit dieses Fürsten war die
Quelle alles seiues Unglücks. Zu seinem Unglück war
sein Temperament für eine übermäßigeLiebe zum Ruhm
und zum Vergnügen und für die höchste Frömmigkeit
gleich empfänglich . Seine Liebe zum Ruhm trieb ihn
zu jenen endlosen Kriegen , woher die Unordnung sei¬
ner Finanzen und das Eiend seines Volkes entsprang .
Die Sir . nlichkeit trieb ihn zur Liebe der Frauen , deren
verführerischen Stimme er oft das Oht lieh. Er Hey-
'rathete heimlich seine Unterthanin, und folgte den Ein¬
gebungen seiner Beichtvater , die oft die Verwegenheit
chatten , sich in die Staatsgeschäfte zu mischen , die ihn
mberi. edeten , mit Feuer und Schwert die Protestanten
zum Gehorsam zu bringen und die sich der souveränen
Gemalt, der lenres cscker , des Exils und der Ver¬
folgung trefflich zu bedienen wußten, um die Bulle
Clemens XI durchzusetzen .

Ludwig xiv behauptete den äussern Glanz der
Größe noch auf dem Sterbebette . Er starb , wie er
gelebt hatte, geduldig in seinen letzten Leiden und ruhig
wie im Glück ; er sah ohne Schrecken das langsame
Schwinden aller seiner Sinne ; er verehrte das Gesetz,
das ihn den letzten der Menschen gleich setzte und starb
als Held und als Christ.

So wie die Krankheit des Königs sich verschlim¬
merte , verdoppelte der Herzog von Orleans seine Thä-
rigkeit, um sich der Regentschaft zu versichern ; er hatte

sich



sich schon eine mächtige Parthei gebildet , zu der er such
das Parlament und den Kardinal von Nvailles gezo¬
gen hatte . Die Zeugen seiner kriegerischen Tapferkeit
waren ihm zugechan , alle Gemüther schienen ihm
günstig.

Der Herzog fand in der Thar die Stimmung der
Großen des Reichs , die ihm behülflich seyn konnten ,
sehr zu seinen Absichten geschickt . Die absolute Gewalt
einer sieben und siebzigjährigen Regierung hatte aller
Willen gebeugt und sogar dem größten Theil der Höf-
finge und der Großen des Reichs den Much benom¬
men . Jh " Energie und Tapferkeit in der Armee
Foniite sich nicht in der Hauptstadt und noch weniger
am Hofe behaupten . Der erste Präsident de MeSmes
war, trotz seiner besonders, Verbindungen mit dem Her¬
zog dü Marne . der erste , der sich gewinnen ließ. Ec
war ein großer Höfling und ein mittelmäßiger Mensch ,
dem Bericht der Frau von Staat nach , dis ganz dazu
gemacht war , ihn zu kennen. Er hatte angenehme
Talente , aber einen schwachen furchtsamen Geist und
war voll von jenen Fehlern des Herzens welche treu
zu seyn hindern. Er verließ also die Parthei deS Her¬
zogs dü Maine , seines Freundes, und gieng zum Her¬
zog von Orleans über.

Hr von Voltaire behauptet , der Marquis von
Canillac habe mit einigen Vertrauten des Prinzen den
Plan der vormundschaftlichen Regierung entworfen .
Wie dem auch s-v , so ist gewiß , daß man mehrere
Versammlungen , bey Tag und Nacht , hielt , um sich
aus die Revolution vorzudereiten , welche der Tod des
Königs herbepführen sollte ; ja eS gab sogar gegensei.

tige Uebereinkünfte zwischen dem Herzog und den Obern
deS Parlamentes , worin auf die Ereignisse Vorberei¬

tung getroffen und die gerechten Ansprüche drö Prin¬
zen begünstigt wurden. ^

Ps Der



Der Herzog von Orleans versprach für die Dien »
sie des Parlamentes erkenntlich zu seyn, und den alten
Gebrauch , über die Edicte des Königs vor ihrer Pro .
tokollirung Vorstellungen zu machen , wieder einzusüh .
ren ; er erklärte , daß ein Gewiffcnsrath unter dem
Vorsitz des Kardinals NoaikleS niedergeseßt werden
sollte und khat sowohl dem Parlament , als noch meh -
reren Großen des Reichs , eine unendliche Menge von
Versprechungen , die er nachher treu erfüllt hat .

Alle diese geheimen Unterhandlungen waren vor
dem Tode des Königs mit aller möglichen Vorsicht ge-
schchn ; «wer so sorgfältig man auch diese Bewegungen
zu verbergen gesucht hatte , so war doch der P . Tellier
zum Theil von diesen Verabredungen unlerrichtet . In -
dessen verhielt sich der Herzog äußerlich ruhig und ver¬
barg seine gerechten Ansprüche ; aber kaum hatte der
König den letzten Athemzug gethan , als er den Kardi¬
nal von Noailles , der vom Hofe relegirt war , und den
König auf seinem Sterbebette nicht hatte sehen dürr
fen , an den Hof zurückrief ; er lud ihn nach Versailles
ein , um dem jungen Könige seine Huldigung zu lei -
sten . Dieser Schritt zeigte zum voraus , daß der Kar -
Lina ! unter der neuen Negierung des Hasses und der
Verfolgung guitt seyn würde ; und diese Handlung der
Toleranz und Freundschaft gab die Versicherung , daß
Las alte System schon beym Tode des Monarchen ver¬
lassen sey und daß der Herzog von Orleans nicht den
Religionöverfolger machen werde .

Gleich den andern Tag nach des Königs Tode ,
am 2 . September , versammlete sich Las Parlament .
Der Herzog von Orleans , in Begleitung des Herzogs
von Bourbon , des Grafen von Charolois , des Prinzen
von Conti , des Herzogs dü Maine des Prinzen von
Dombes und des Grafen von Toulouse , begab sich in
Feyerlichkeir dahin ; der Schatzmeister der heil . Kapelle

empfteng
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empfieng ihn an der Thüre dieser Kirche , wo er die
Messe hörte . Awey Präsidenten 2 morrier und zivey
Räche führten ihn in die grsnile cbsmbre , wo sich meh¬
rere Herzoge und Pairs von Frankreich befanden .

Die französischen Garben , 2200 Mann an der Zahl ,
den Herzog von Guiche an ihrer Spike , hatten die Zu¬
gänge des Hofes des Palais besetzt. Die gleichzeitigen
Memoires und besonders die des Herzogs von Berwik ,
eines wahrheitliebenden,gleichzeitigenSchriststellers,ver¬
sichern , daß Ser große Saal voll bewaffneter Officiere .
gewesen sey , die den Herzog von Orleans aus Furcht ,
er möchte Widerstand in Behauptung seiner Rechte fin¬
den , begleitet hatten . In diesem Falle war er darauf
vorbereitet , sich selbst zum Regenten des Reiches zu er¬
klären und seine Rechte als erster Prinz von Geblüt
geltend zu machen . Diese Anecdote widerspricht dem
berühmten Verfasser des Zeitalters Ludwigs Xlv . Er
behauptet , in Person in diesem Saale gewesen zu seyn
und keinen Tumult und keine Officiere bemerkt zu ha¬
ben . Hr von Voltaire verdient ohne Zweifel hier be¬
rücksichtigt zu werden ; aber die Unparteilichkeit des
Historikers fodert auch , daß man den Herzog von Ber¬
wik bey einem Faktum Vieser Art höre uns feine Auto¬
rität läßt uns glauben , daß der Herzog von Orleans
wirklich diese Vorsicht gebraucht habe . Er hatte in der
That die Eifersucht der im Testamente des verstorbenen
Königs begünstigten Prinzen zu fürchten . DerHerzog
dü Maine war bey den Großen und beym Volke be-
liebt , viele fürchteten , daß in Paris durch seine und
anderer Prinzen Ansprüche ein Aufstand erregt werden
möchte . Der Herzog dü Maine , der Generalcolonel
der Schweizer und Carabiniers war , hatte viele Crea -
turen , so wie auch der Graf von Tsnlouse , sein Bru¬
der , und wenn sich der Herzog von Orleans von be¬

waffneten Leuten begleiten ließ , so war es eine Hand -

P z lung
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lung der Klugheit , welche die unter seiner Regierung
vorgefallenen Dinge und besonders Cellamare 'S Ver¬
schwörung rechtfertigen .

Wie dem auch sey , so hatte er keine Gewalt der
Waffen nörhig , um seine gerechten Ansprüche gellend
zu machen . Er hatte die Gemüther zu gut für seine
Sache vorbereitet ; auch riefen ihn seine natürlichen
Rechte zur Regentschaft . Er entwickelte dieselben in ei-
ner schönen Rede , die er im Parlament hielt , und in
der er seine Klugheit und die Gewandheit und Feinheit
feines Geistes in einem hohen Grade zeigte .

„ Nach allem dem Unglück , das über Frankreich
eingebrvchen ist , und nach dem Verlust eines großen
Königs , den wir gegenwärtig beweinen , ist derjenige
unsre einzige Hoffnung , den uns Gott gegeben hat .
Ihm , meine Herrn , sind wir seht unsre Huldigung
und den treusten Gehorsam schuldig ; und ich bin der
erste seiner Unkerthanen , der vor allen andern das Bey -

fprel dieser unverletzlichen Treue für seine Person und
einer ganz besondern Sorge für das Interesse seines
Staates geben muß ."

„ Diesen , dem seligen Könige bekannten Gesinnun -

gen verdanke ich ohne Zweifel jene Worte voll Güte ,
die er in seinen letzten Augenblicken zu mir sprach und
wovon ich Ihnen Meldung zu thun schuldig bin ? /

„ Nach dem Empfang der heil . Wegzehrung rief
er mich zu sich und sprach : Lieber Neffe , ich habe ein

Testament gemacht , in welchem ick Ihnen alle Rechte ,
die Ihnen Ihre Geburt gicbt , unbeeinträchtigt gelassen
habe . Ich empfehle Ihnen den Dauphin . Sryn Sie

ihm ein eben so treuer Diener , als Sie es mir gewesen
sind , und sorgen Sie , ihm daS Königreich zu erhalten .
Sollte er nicht mehr seyn , so sind Sie der Herr und

dis Krone gehört Ihnen . "

„ Dies -n



„Diesen Worten setzte er noch mehrere hinzu , die
aber zu yortheilhaft für mich sind , als daß ich sie wie¬
derholen könnte . Er schloß mit den Morten : „Ich
habe die Verfügungen gemacht, die ich für die sichersten
hielt ; aber da man nicht alles vorhersehen kann , sy
wird inan, wen» etwas nicht schicklich seyn sollte , Ab-
anderung treffen." Dieß sind seine eignen Ausdrücke.

„Ich bin demnach überzeugt , daß mir nach den
Rcichsgesetzen und nach den in ähnlichen Fallen gcsche-
henen Beyspielen sowohl , als nach der Verfügung deS
Königs selbst die Regentschaft zugehört ; aber ich würde
Mich nicht beruhigen können , wenn zu so viel Rechks-
trtein , die sich für mich vereinigen , nicht Ihre Bey»
siimmung und Ihre Billigung hinzukäme, die mir nicht
weniger schmeichelhaft seyn wird , als die Regentschaft
selbst .

„Ich bitte Sie also, daß , wenn Sie daSTestament,
das der seel. König in Ihre Hände niedergelegt , unh
das Codicill , das ich Ihnen überbringe , gelesen haben,
Meine verschiedenen Rechtstitel nicht verwirren , und so¬
wohl den einen als den andern in Erwägung ziehn, das
heißt, sowohl das Reckt , das mir meine Geburt giebk,
als das , was das Testament noch hinzugefügt haben
kann . Ja ich bin überzeugt , daß Sie es für gut finden
werden , über das crstere zuerst zu deliberiren ." ,

„Aber unter welchem Titel ich auch daö Recht hg»
ben mag , mir auf die Regentschaft Hoffnung zu ma-
chen , so wage ich cS , Sie , meine Herren, zu versichern,
daß ich mich ihrer durch meinen Eifer im Dienste des
Königs und durch meine Liebe für das allgemeine Bests,
besonders mit Unterstützung Ihres Rathes und Ihrer
weisen Vorstellungen, würdig machen werde."

„Ich fovere Sie hiezu im voraus auf und be.
theure in dieser ehrwürdigen Versammlung, daß ich
keine andern Absichten haben werde, als für das Veste

P4 des



des Volks zu sorgen , ffie Ordnung in den Finanzen
tviederherzustellcn , die überflüssigen Ausgaben abzu-
schneiden , im Inner » des Reichs und ausserhalb den
Friede » zu unterhalten , besonders die Einigkeit und
Ruhe der Kirche herzustellen und endlich mit allem mir
möglichen Eifer alles zu befördern , was einen Staat
glücklich machen kann . "

„ Jetzt , meine Herren , begehre ich , daß die Spre -
cher des Königs über den von nur gethancn Vorschlag
ihre Conclusion geben und daß Sie alsbald nachEröff -
rwng des Testamentes über meine Rechte zur Regent -
schaft deliberiren , zuerst aber über daS erste , nämlich
das Recht , welches mir meine Geburt und die Gesetze
deS Königreichs geben . "

Man hörte die Rede des Prinzen mit großer Auf¬
merksamkeit an ; und der Verfasser seines Lebens be¬
zeugt , er habe sie nicht mit ganzer Fassung gesprochen ;
so schwer war es , den Ton des Monarchen nach Ludwig
XIV zu führen , der nie größer und majestätischer als in
diesem äussern Glanze erschienen war .

Schon waren alle zu Gunsten des Herzogs von
Orleans gestimmt , man erkannte seine Rechte auf die
Regentschaft ; aber bevor man zu irgend einer Erklärung
schritt , wurde beschlossen, die. Eröffnung des Testamen¬
tes vorzunehmen . Der erste Präsident und die Spre¬
cher des Königs überreichten es der Versammlung . Ein

Parlamentsrath las es vor . Der erste Präsident de
Mesmes befahl zu wiederholten Mahlen , es mit lau¬
ter Stimme deutlich vorzulesen , indem er hinzusetzte :
Es ist unser Gesetz .

Das war alles , was der Präsident zu Gunsten
seines Freundes des Herzogs dü Maine that ; denn
als er die Gemächer geneigt sah , den Herzog von Or¬
leans anzuerkennen , und da er sah , Daß der Herzog
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dü Maine selbst sein Interesse nicht behauptete , so war
er der erste , der sich für Philipp erklärte .

Die feierliche Lesung des Testamentes zeigte dem
Herzog von Orleans , wie sehr er Urfach gehabt hatte ,
sich zur Behauptung seiner Rechte vorzubcreiten . Er
hörte denn , daß ihn Ludwig XIV nur zum Chef de§
Conseil de Regence erklärt habe , welches ans den
Prinzen von Geblüt , die volle zwanzig Jahre alt wä¬
ren , dem Canzler , den vier StaatSsecretären , dem
Chef des Conseils der Finanzen , dem Generalcontro -
leur , den Marschällen Villeroy , Villars , UxelleS ,
Tallard und Harcourt bestehen und worin alles nach
der Stimmenmehrheit gehen sollte .

Der Herzog dü Maine sollte das Commando der
königl . Haustruppen haben , ohne alle Abhängigkeit
von der Regentschaft . Der Marschall Villeron war
Gouverneur des Königs . Der Herzog dü Maine

hatte die Oberaufsicht über seine Erziehung und die
Beschämung seiner Person , der Bischof von Fresus
war zum Präccptor ernannt , die Herzogin von Vente -
dour zu seiner Gouvernantin und der P . le Tellier zu
seinem Beichtvater .

Diese Verfügungen vernichteten alle Rechte deS

Herzogs von Orleans . Das Cobicill des verstorbenen
Königs , das der Herzog selbst dem Parlamente über¬

bracht hatte , war eine Bestätigung des Testamentes ,
die der König auf seinem Sterbebette gegeben hatte .
Man las das Codicill vor und sah daraus , welches
die Absichten Ludwigs XIV und seines vertrauten Ra -

lhes in seinen lehten Augenblicken gewesen sey . Der
Monarch bestätigte nicht allein seine Willensmeynun -

gen , sondern er wollte auch die Publication des Testa¬
mentes so feierlich machen , als möglich . Er hatte
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also geglaubt, daß sich der Herzog du Maine , .zu folge
des Codicills , zuerst der Person des Königs bemacht»,
gen und bey der »achherigen Lesung des Testaments ,
wo er schon die königl. Haustruppen unter seinen Be»
fehlen haben würde , das verordnet? System der vor¬
mundschaftlichen Regierung behaupten würde .

Der Herzog von Orleans vereitelte die klugen
Absichten des verstorbenen Königs . Es wurde nicht
allein das Testament vor dem Codicill gelesen , sondern
er verlangte such selbst in seiner Anrede an daS Parla.
ment , vor Lesung der Urkunde zum Regenten erklärt
zu werden . Dieses letzte Verlangen wurde zwar nicht
zugestanden ; aber nach geendigtem Vorlesen erklärte
der Herzog laut und mir Entschlossenheit , daß er in
mehrere Artikel nicht mir Ehren einwilligen könne.
Sogleich schienen sich die Gcmücher wieder ihm und
feiner Sache znzuwenden , und bald war er mit ein¬
helliger Stimme zum Regenten während der Minder¬
jährigkeit des Königs erklärt.

Zufrieden , der Hauptsache versichert zu seyn , und
von diesem glücklichen Erfolg der Sache , ohne Zwang,
ohne Streitigkeit überrascht, erkannte der Regent an-
fangs die Äucoricäk des Regentschaftsrakhs, welchen
daS Tesiamenr constituirte. Die Frau von Skaal sagt
in ihren Memoires : daß ein kluger, dem Herzog von
Orleans sehr ergebener Freund ihm geschickt ein Brllet
zuzustecken wußte , worin er ihm nech, um seines Besten
willen die Sitzung aufzuheben . Wahr ist , daß sie
wirklich aufgelößt wurde , worauf man sich am Abend
von neuem versammlete . So hatte der Regent Zeit
genug, Athen, zu schöpfen , seine Plane nach dem mo-
mentanen Zustand der Sachen einzurichten und sich
vorzubereiten , in einer Rede die Gefahren einer ge-
theilten Gewalt zu zeigen.
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Das Parlament genehmigte alle seine Wünsche
und als beschlossen wurde , daß der Herzog dü Maine
die Oberaufsicht über die Erziehung des Königs haben
sollte / so machte Philipp Vorstellungen dagegen , daß
er das Commando der königl . Hauölruppe » , oder auch
nur das Commando der Wache haben dürfe , die tag .

lich beym Könige den Dienst har . Der Herzog dü

Maine war so schwach und kleinmüthig , daß er nicht

wagte seine Sache zu vcrtheidigen , und darauf an -

trug , man möchte ihn von der Sorge für die Person
des Königs , weiche ihm das Testament anvertraute ,
und von dieser Gewährleistung ganz befreien ; und auch

dieses Amc wurde dem Regenten übergeben , der für
die Folgen stand .

Nie wird das Testament eines Privatmanns so

schleunig cassirt - Es war schon den Tag nach dem

Tode des Königs in der Abendsitzung , daß das Par -

lament Philipp von Orleans zum Regenten von Frank -

reich , während der Minderjährigkeit , und zum Ge¬

neraladministrator der Regierung des Königreichs er¬

klärte . Es wurde indessen beschlossen daß er der

Mehrheit der Stimmen folgen solle , mit Ausschluß

der Chargen und Gnadenbezeigungen , daß er aber

die Conseils de Regence bilden und sie mir den Per -

sonen besehen könne , die er dazu am fähigsten halte .

Voll Erkenntlichkeit gegen das Parlament erklärte er

seinerseits , daß er einen Gewissensrath niedersetzen

wolle , in welchem die Besetzung der Pfründen und

das Interesse der Gallicanischen Kirche verhandelt wer¬

den solle . Er konnte dem Parlamente nichts Angc -

nehmeres zugestchn , da es gern die Bulle Um'
gcnitus

als seiner Absichten würdig anerkennen wollte und mit

Verdruß durch das System des verstorbenen Königs

die Kmder der Mitglieder des ParlementeS von den

gro-



großen Pfründen abgehalten sah. Ungeachtet Lud¬
wig XIV ,'n seinem Testamente le Testier zum Beicht -
vater des Königs erklärt hatte , entschied bas Parka -
ment , daß der Regent diese Stelle mit einer andern
Person besehen sollte , wenn es dazu Zeit wäre .

Der Regent versprach endlich in einem Edict , die
Verordnungen von 1667 und 167z zu wiedcrrufen
und festzusehen , daß daS Parlament wieder vor Pro - ^
tokollirung seiner Edicke Vorstellungen machen könnte .

'

Ausserdem legte er in wenig Worten den Regierungs -
plan dar , den er befolgen wollte . Er gab die Ver -
stcherung , daß er die überflüssigen Ausgaben und den
Zuxus des Hofes einschränken , das Parlament in seine
Rechte wieder cinsetzen und dahin streben wolle , den
Frieden unter der Geistlichkeit , durch Entfernung der
Friedensstörer der vorigen Regierung , wieder herzu-
stellen .

Alles dkcß gieng vor im Monat September .
Den 7 . wurde im Parlament eine Erklärung des Kö ,
rngs protvcollirt , wodurch die Sitzungen bis zum r .
Oktober zu Verhandlung der Staatsangelegenheiten
verlängert wurden . Den 12 . darauf bestätigte der
junge König diese Verfügungen in einem llt de jullics
durch einen Beschluß , welcher Philipp Herzog bon

' Orleans zmzi Regenten des Reichs erklärte .

/

An-
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